
Daphne, deren katzenartige Züge selbst dann ein wenig hart wirkten, wenn sie
lächelte, schätzte Elaines Ausdruck weniger unschuldig ein. Sie hatte ihn auf den
Gesichtern Dutzender leichter Mädchen gesehen, die meinten, unter ihren Freiern den
Märchenprinzen gefunden zu haben. Und dann hatte Daphne jedes Mal lange Stunden
damit verbracht, die Mädchen zu trösten, wenn der Traumprinz sich schließlich doch als
Frosch oder gar als widerwärtige Kröte erwies. In Daphnes Gesicht spiegelte sich
deshalb Wachsamkeit, als Elaine jetzt so vergnügt auf sie zukam.

»Wir haben einen neuen Gast!«, erklärte sie eifrig. »Einen Goldsucher aus Irland.«
Helen runzelte die Stirn. Daphne lachte, und ihre leuchtend grünen Augen blitzten

spöttisch.
»Hat der sich nicht verlaufen, Lainie? Irische Goldsucher landen sonst eher bei

meinen Mädchen.«
Elaine schüttelte heftig den Kopf. »Es ist nicht so einer … Verzeihung, Miss

Daphne, ich meine …« Sie verhaspelte sich. »Er ist ein Gentleman … glaube ich.«
Die Falten auf Helens Stirn wurde noch tiefer. Mit Gentlemen hatte sie so ihre

Erfahrungen.
»Schätzchen«, sagte Daphne lachend, »irische Gentlemen gibt es nicht. Alles, was

da von Adel ist, kommt ursprünglich aus England, denn die Insel ist seit Urzeiten in
englischem Besitz – ein Umstand, über den die Iren immer noch heulen wie Wölfe,
wenn sie ein paar Gläser getrunken haben. Die meisten irischen Clanvorsteher wurden
abgesetzt und von englischen Adligen verdrängt. Und die tun seitdem nichts anderes, als
sich an den Iren zu bereichern. Zuletzt ließen sie ihre Pächter zu Tausenden verhungern.
Echte Gentlemen! Aber dazu dürfte dein Goldsucher kaum gehören. Die hängen an ihrer
Scholle.«

»Woher wissen Sie denn so viel über Irland?«, erkundigte Elaine sich neugierig. Die
Besitzerin des Freudenhauses faszinierte sie, aber leider hatte sie nur selten
Gelegenheit, ausführlich mit ihr zu sprechen.

Daphne lächelte. »Süße, ich bin Irin. Zumindest auf dem Papier. Und wenn die
Einwanderer bei mir ihren Moralischen kriegen, tröstet sie das ungemein. Ich hab sogar
den Akzent geübt …« Daphne verfiel in breites Irisch, und jetzt lachte auch Helen.
Tatsächlich war Daphne irgendwo im Londoner Hafenviertel geboren. Sie lebte
allerdings unter dem Namen einer irischen Einwanderin. Bridie O’Rourke hatte die
Überfahrt nicht überlebt, ihr Pass jedoch war über einen englischen Matrosen in die
Hände der jungen Daphne geraten.

»Komm, Paddy, darfst mich Bridie nennen.«
Elaine kicherte.
»So redet er aber nicht … William, der neue Gast.«
»William?«, fragte Helen indigniert. »Der junge Mann hat sich mit dem Vornamen

vorgestellt?«
Elaine schüttelte rasch den Kopf, um ja keine Ressentiments gegen den neuen

Mieter aufkommen zu lassen.
»Natürlich nicht. Ich hab’s auf dem Meldezettel gesehen. Er heißt Martyn. William

Martyn.«



»Nicht gerade ein irischer Name«, bemerkte Daphne. »Kein irischer Name, kein
Akzent … Wenn das mal alles mit rechten Dingen zugeht. Wenn ich Sie wäre, würde ich
dem Knaben erst mal gründlich auf den Zahn fühlen, Miss Helen!«

Elaine warf ihr einen feindseligen Blick zu. »Er ist ein feiner Mann, das weiß ich!
Er wird sogar sein Goldgräberwerkzeug bei uns im Laden kaufen …«

Der Gedanke tröstete sie. Wenn William in den Laden kam, würde sie ihn
wiedersehen, egal, wie Grandma über ihn dachte.

»Das macht ihn natürlich zu einem Ehrenmann!«, spottete Daphne. »Aber kommen
Sie, Miss Helen, lassen Sie uns über etwas anderes sprechen. Ich habe gehört, Sie
bekommen Besuch aus Kiward Station. Ist es Miss Gwyn?«

Elaine hörte dem Gespräch noch ein Weilchen zu, zog sich dann aber zurück. Über
den Besuch ihrer anderen Großmutter und ihrer Cousine war in den letzten Tagen
schließlich schon ausgiebig geredet worden. Wobei Gwyneiras Stippvisite keine
Sensation war. Sie besuchte ihre Kinder und Enkel öfter und war vor allem mit Helen
O’Keefe eng befreundet. Wenn sie in ihrer Pension logierte, plauderten die Frauen oft
nächtelang. Außergewöhnlich war eher, dass Gwyn diesmal von Elaines Cousine Kura
begleitet werden sollte. Das war bisher noch nie vorgekommen, und es schien ein
bisschen … ja, skandalumwittert! Elaines Mutter und Großmutter senkten meist die
Stimmen, wenn es um dieses Thema ging, und sie hatten die Kinder auch Gwyneiras
Brief nicht lesen lassen. Kura schien sich sonst nämlich nicht viel aus Reisen zu
machen, zumindest nicht zu ihrer Verwandtschaft nach Queenstown.

Elaine kannte Kura kaum, obwohl die beiden im gleichen Alter waren. Kura war
gerade ein gutes Jahr jünger als Elaine. Trotzdem hatten die Mädchen sich bei Elaines
seltenen Besuchen auf Kiward Station nie viel zu sagen gehabt. Die Unterschiede im
Wesen der beiden waren einfach zu groß. So hatte Elaine nichts anderes im Kopf als
Reiten und Schafe zu treiben, sobald sie Kiward Station erreichte. Die Weite des
endlosen Graslandes und die Aberhunderte von Wolllieferanten, die darauf grasten,
faszinierten sie. Hinzu kam, dass ihre Mutter Fleurette auf der Farm richtiggehend
aufblühte. Es war aufregend für sie, mit Elaine um die Wette zu reiten, in Richtung der
schneebedeckten Gipfel der Alpen, die trotz des verwegenen Galopps keinen Zoll näher
zu rücken schienen.

Kura dagegen saß am liebsten im Haus oder im Garten und hatte nur Augen für das
neue Klavier, das mit einem Warentransport für die O’Keefes von England nach
Christchurch gekommen war. Elaine hatte sie deshalb für ein reichlich dummes Ding
gehalten; aber natürlich war sie damals erst zwölf Jahre alt gewesen. Und sicher spielte
auch der Neid eine Rolle. Kura war die Erbin von Kiward Station. Ihr würden einmal all
die Pferde, Schafe und Hunde gehören – und sie wusste es kein bisschen zu schätzen!

Nun, inzwischen war Elaine sechzehn und Kura fünfzehn. Bestimmt gab es
mittlerweile mehr Gemeinsamkeiten zwischen den Mädchen, und diesmal würde Elaine
der Cousine ihre Welt zeigen können! Sicher gefiel ihr die quirlige kleine Stadt
Queenstown am Lake Wakatipu, die den Bergen so viel näher war als die Canterbury
Plains und die sehr viel aufregender war, mit den vielen Goldsuchern aus aller Herren
Länder und einem Pioniergeist, der sich nicht auf pures Überleben beschränkte.



Queenstown hatte eine florierende Laientheatergruppe unter Leitung des Pfarrers, es
gab Squaredance-Gruppen, und ein paar Iren hatten sich zu einer Band
zusammengeschlossen und spielten im Pub oder im Gemeindezentrum Irish Folk.

Elaine überlegte, dass sie das auch William unbedingt einmal erzählen musste –
vielleicht hatte er ja Lust, mit ihr zum Tanz zu gehen! Jetzt, da sie die skeptischen
Damen im Garten verlassen hatte, kehrte das verklärte Leuchten in Elaines Gesicht
zurück. Hoffnungsvoll begab sie sich erneut an die Rezeption. Vielleicht kam William ja
noch einmal vorbei …

Zunächst allerdings erschien Grandma Helen. Sie dankte Elaine freundlich für die
Vertretung und gab ihr damit zu verstehen, dass ihre Anwesenheit nicht länger vonnöten
war. Inzwischen wurde es fast schon dunkel – sicher ein Grund, weshalb Helen und
Daphne ihr Treffen nicht weiter ausdehnten. Gegen Abend öffnete der Pub, und Daphne
musste dort nach dem Rechten sehen. Helen drängte es, einen Blick auf die Anmeldung
des neuen Gastes zu werfen, der einen so nachhaltigen Eindruck auf ihre Enkelin
gemacht hatte.

Daphne, bereits im Aufbruch, schaute ihr dabei über die Schulter.
»Er kommt von Martyn’s Manor … hört sich nobel an«, meinte sie. »Also doch ein

Gentleman?«,
»Das werde ich sehr schnell herausfinden«, erklärte Helen resolut.
Daphne nickte und lächelte in sich hinein. Dem jungen Mann standen

inquisitorische Befragungen bevor. Für emotionale Beziehungen hatte Helen wenig
Gespür.

»Und passen Sie auf die Kleine auf!«, bemerkte Daphne deshalb noch im
Hinausgehen. »Die ist diesem irischen Wunderknaben nämlich schon verfallen, und das
kann Folgen haben. Gerade bei Gentlemen.«

Zu Helens Verwunderung fiel die Begutachtung ihres neuen Gastes aber gar nicht so
negativ aus. Im Gegenteil – als der junge Mann sich ihr erstmals zeigte, war er sauber
gewaschen, rasiert und ordentlich gekleidet – auch Helen erkannte, dass sein Anzug aus
bestem Tuch gefertigt war. Höflich erkundigte er sich, wo man hier zu Abend essen
könne, und Helen bot ihm den Beköstigungsservice an, den sie für ihre Pensionsgäste
bereithielt. Eigentlich musste man sich dazu anmelden, doch ihre eifrigen Köchinnen,
Mary und Laurie, würden schon ein zusätzliches Essen zaubern. William fand sich also
in einem geschmackvoll gestalteten Esszimmer an einem fein gedeckten Tisch wieder,
gemeinsam mit einer etwas steifen jungen Dame, die als Lehrerin an der neu eröffneten
Schule tätig war, sowie zwei Bankangestellten. Die Bedienungen irritierten ihn
zunächst: Mary und Laurie, zwei fröhliche dralle Blondinen, entpuppten sich als
Zwillinge, die William auch bei genauestem Hinsehen nicht auseinanderhalten konnte.
Die anderen Gäste versicherten ihm jedoch lachend, das sei ganz normal. Lediglich
Helen O’Keefe könnte Mary und Laurie auf einen Blick unterscheiden. Helen lächelte
dabei. Sie wusste, dass Daphne es ebenfalls konnte.



Das gemeinsame Essen bot natürlich den idealen Rahmen, William Martyn
auszuhorchen. Helen brauchte ihn nicht einmal selbst zu befragen, das besorgten schon
die neugierigen anderen Gäste.

Ja, doch, er sei wirklich Ire, bestätigte William mehrmals und ein bisschen
unwirsch, nachdem ihn auch die beiden Banker auf seinen fehlenden Akzent
angesprochen hatten. Sein Vater habe eine Schafzucht in der Grafschaft Connemara.
Diese Auskunft bestätigte die Annahme, die Helen gleich hegte, seit sie William das
erste Mal hatte sprechen hören: Er war ein bestens erzogener junger Mann, dem man
breites Irisch niemals hätte durchgehen lassen.

»Aber Sie sind englischstämmig, nicht wahr?«, erkundigte sich einer der Banker. Er
stammte aus London und schien sich mit der irischen Frage ein wenig auszukennen.

»Die Familie meines Vaters kam vor zweihundert Jahren aus England!«, erklärte
William gereizt. »Wenn Sie da noch von Einwanderern reden wollen …«

Der Banker hob beschwichtigend die Hände. »Schon gut, mein Freund! Wie ich
sehe, sind Sie Patriot. Was hat Sie denn von der grünen Insel fortgetrieben? Ärger über
die Sache mit der Home Rule Bill? Es war zu erwarten, dass die Lords das
abschmettern. Aber wenn Sie doch selbst …«

»Ich bin kein Großgrundbesitzer«, bemerkte William eisig. »Geschweige denn ein
Earl. Es mag sein, dass mein Vater in gewisser Hinsicht mit dem House of Lords
sympathisiert, aber …« Er biss sich auf die Lippen. »Verzeihen Sie, das gehört nicht
hierher.«

Helen beschloss, das Thema zu wechseln, bevor dieser Heißsporn noch heftiger
reagierte. Was sein Temperament anging, war er zweifellos Ire. Obendrein hatte er sich
mit seinem Vater überworfen. Gut möglich, dass dies ein Grund für das Auswandern war.

»Und nun wollen Sie Gold suchen, Mr. Martyn?«, erkundigte sie sich beiläufig.
»Haben Sie schon einen Claim abgesteckt?«

William zuckte die Schultern. Er wirkte mit einem Mal sehr unsicher.
»Nicht direkt«, erwiderte er verhalten. »Mir wurden ein paar Stellen avisiert, die

vielversprechend sind, aber ich kann mich nicht entscheiden …«
»Sie sollten sich einen Partner suchen«, riet der ältere der beiden Banker. »Am

besten einen erfahrenen Mann. Es sind doch genug Veteranen auf den Goldfeldern, die
schon beim Goldrausch in Australien dabei gewesen sind.«

William schürzte die Lippen. »Was soll ich mit einem Partner, der seit zehn Jahre
schürft und immer noch nichts gefunden hat? Diese Erfahrung kann ich mir sparen.«
Seine hellblauen Augen blitzten verächtlich.

Die Banker lachten. Helen dagegen fand Williams herrische Attitüde eher
unpassend.

»Ganz Unrecht haben Sie nicht«, meinte der ältere Banker schließlich. »Aber hier
macht kaum einer ein Vermögen. Wenn Sie einen ernsthaften Rat wollen, junger Mann:
Vergessen Sie die Goldsucherei. Unternehmen Sie lieber etwas, von dem Sie was
verstehen. Neuseeland ist ein Paradies für Gründer. Praktisch jeder normale Beruf
verspricht mehr Einkommen als die Goldgräberei.«



Fragt sich nur, ob dieser Jüngling einen vernünftigen Beruf erlernt hat, dachte
Helen. Ihr erschien er bisher als zwar ordentlich erzogener, aber ziemlich verwöhnter
Spross aus reichem Hause. Man würde ja sehen, wie er reagierte, wenn er sich bei der
Goldsuche die ersten Blasen an den Fingern holte.


